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2023 � schon wieder ein Jahr, das es  
in sich hat. Der Krieg im Osten Euro- 
pas, der Krieg in Nahost, die Zinsen, 
die In�ation und das Auf und Ab 
an den Kapitalmärkten. Solche The- 
men machen Ihnen Sorgen? Uns 
geht es genauso. 
Risiko: Das Thema ist ein ständiger  
Begleiter unserer Zeit. Deshalb 
steht es im Fokus dieser Ausgabe. 

Welche Sorgen und Befürchtungen haben die Jüngeren, 
die Generationen Y, Z und Alpha? Darüber sprechen 
wir mit Dr. Ste� Burkhart, Jahrgang 1985, Expertin für  
die Arbeitswelt von morgen. Burkhart weiss, was die 
Jungen bewegt. Sie sagt überraschende Dinge und lässt 
uns so manches hinterfragen.
Um vielfältige Risiken, aber auch Chancen geht es in 
unserem Kundenporträt. Wir stellen Ihnen in dieser 
Ausgabe das UKBB vor, das Universitäts-Kinderspital 
beider Basel. Dort kümmert man sich rund um die  
Uhr mit viel Engagement und Hingabe um die kleins-
ten Patientinnen und Patienten. Was erlebt man alles 
im UKBB? Was sind dort aktuell die Themen? Davon 
erzählen Caroline Stade und Marco Fischer.

Der Blick ins eigene Unternehmen stammt diesmal von 
Michael Luttringer. Seit Herbst 2022 ist er Geschäfts- 
leitungsmitglied und Leiter Vorsorge. Er berichtet, wel- 
che Risiken ihm täglich im Geschäft begegnen und  
wie die blpk sie im Gri� behält. Und er sagt uns, wie er  
mit Gelassenheit durch diese Zeit der Unruhe kommt. 
Verraten sei nur: Zwei Katzen spielen eine Rolle. Und 
ihre Namen.

Der zentrale Begri� dieses Magazins zieht sich durch 
weitere lesenswerte Artikel. Einige Themen: Der Wald, 
wirtschaftlicher Faktor und Quelle der Erholung, kann 

ebenfalls zum Risiko werden. Was 
heisst eigentlich Rendite-Risiko-
Pro�l, und was bedeutet der Begri� 
«Risikoleistungen»? Andere Länder, 
andere Vorsorge � das Risiko Lang-
lebigkeit bringt die Altervorsorge 
in Japan an ihre Grenzen. Risiken 
und das Unerwartete können aber 
auch begeistern. Lesen Sie dazu  
die Kolumne unserer Verwaltungs-
rätin Fabienne Fritschi. 

Im Weinbaugebiet Klus bei Aesch tun Menschen etwas 
gegen konkrete Risiken, genauer: gegen die Folgen  
des Klimawandels. Sie fördern die Vielfalt der P�anzen 
und Tiere � zum Wohl der Region und zum Besten 
aller Liebhaber von Chardonnay, Riesling und Co. Apro- 
pos Klima und Nachhaltigkeit. Auch dazu gibt es in die- 
ser Ausgabe etwas Positives von der blpk zu berichten. 

Ganz ohne Risiko, dafür mit der Chance auf Gewinn 
kommen Sie durch unseren Rätselspass. Auch die Ru- 
brik «Meinung» möchten wir Ihnen ans Herz legen.  
Wir bekommen immer wieder Post. Einen beispielhaf-
ten, kritischen Leserbrief an einen Experten zeigen wir 
hier, samt der Antwort des Experten. Schreiben auch Sie, 
wir freuen uns!

Und nun wünschen wir Ihnen viel Freude mit diesem 
Magazin. Und dann besinnliche Festtage, gefolgt von 
einem schwungvollen Rutsch ins Jahr 2024. 

Herzlich,

Stephan Wetterwald, CEO

Editorial
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Schreiben Sie uns an:  
magazin@blpk.ch

Feedback 
willkommen! 
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BLPK�NEWS

Vom Regierungsrat 
gewählt

	� �Miriam Bucher  
(Co-Präsidentin); federführend 
vom 1. Juli 2025 bis 30. Juni 2027

	� Lukas Erb
	� Eveline Erne
	� Thomas Kübler
	� MichŁle Perregaux
	� Thomas Sauter

Seit Anfang dieses Jahres steht 
myblpk auch den Rentnerinnen 
und Rentnern zur Verfügung.  
Sehr einfach, auf elektronischem 
Weg können Sie uns nun ˜nderun- 
gen mitteilen, etwa der Adresse, 
des Zivilstands und der Zahlungs-
verbindung. Sie können auch Do-
kumente hochladen. Und andere 
wichtige Unterlagen lassen sich 
jederzeit herunterladen: Ihre aktu-
elle Rentenbescheinigung und das 
Vorsorgereglement. 

Erweitert: myblpk, 
das Kundenportal

Datenschutz ist uns wichtig
1992 trat es in Kraft: das erste Datenschutzgesetz der Schweiz (DSG). Das 
Internet war gerade erst erfunden, Smartphones gab es noch nicht. In  
Sachen Datennutzung hat sich die Welt seither also drastisch verändert. 
Deshalb wurde es höchste Zeit, das DSG zu überarbeiten. 

Seit dem 1. September 2023 gilt das revidierte Datenschutzgesetz (revDSG).  
Für Unternehmen heisst das unter anderem: Sie müssen die Datensicher-
heit gewährleisten und das Risiko des Missbrauchs von Personendaten 
massgeblich reduzieren.

Für die blpk ist Datenschutz ein vertrautes Thema. Denn schon seit 2001 
gibt es dazu Vorgaben im Bundesgesetz über die Alters-, Hinterlassenen- 
und Invalidenvorsorge (BVG). Das Gesetz schreibt zum Beispiel vor, wie 
wir Personendaten bearbeiten müssen; es regelt auch die Schweigep�icht. 
An diese Vorgaben halten wir uns natürlich. Wenn Sie wissen möchten, 
wie die blpk Ihre Daten nutzt, lesen Sie bitte unsere «Datenschutzerklä-
rung». Sie �nden sie unter www.blpk.ch/datenschutz.

Unser Vorsorge- 
team wächst 
weiter
Wir haben unsere Kundenberatung 
personell verstärkt � für versi- 
cherte Personen und für die Arbeit-
gebenden. Damit steigern wir die 
Qualität unserer Dienstleistungen 
weiter. Zudem haben wir uns im 
Bereich Leistungen neu organisiert. 
Invaliditäts- und Todesfall wer-
den nun von einem spezialisierten 
Team bearbeitet.

Von der Delegierten- 
versammlung gewählt

	� �Anina Ineichen  
(Co-Präsidentin); federführend 
vom 1. Juli 2023 bis 30. Juni 2025

	� Christoph Raphael Felix
	� Fabienne Fritschi
	� Matthias Härri
	� Isabella Oser
	� Tobias Schindelholz

Seit dem 1. Juli 2023 besteht unser Verwaltungsrat  
aus folgenden Mitgliedern:

Die Amtsperiode des Verwaltungsrats endet am 30. Juni 2027.

Der Verwaltungsrat der blpk
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In der letzten Ausgabe (22.zwei) 
haben wir Sie nach Ihrer Meinung 
zum Magazin gefragt. Sie haben 
zahlreich geantwortet, vielen Dank! 
Rund zwei Drittel der Befragten 
�nden es gut, dass wir ein Magazin 
herausgeben und es per Post ver-
schicken. 70 Prozent bewerten die 
Inhalte als interessant und lesens-
wert. Das heisst: Unsere Sorgfalt 
und der Aufwand, den wir für erst-
klassige Inhalte leisten, zahlen sich 
aus. Dies freut uns. 

Weniger eindeutig war die Rück-
meldung zur Aussage: «Ich würde 
ein Magazin in digitaler Form be-
vorzugen». 34 Prozent der Leserin-
nen und Leser haben diesem Satz 
zugestimmt, 54 Prozent hätten das 
Magazin aber lieber weiter in ge-
druckter Form. 
«Wie viele Ausgaben pro Jahr wür- 
den Sie sich wünschen?» 44 Prozent 
der Befragten antworteten mit «2×  
pro Jahr»; 39 Prozent wären mit ei- 
ner Ausgabe zufrieden. 
Eine Mehrheit fände damit jährlich 
zwei gedruckte Ausgaben ange-
nehm. Jedoch: 34 bzw. 39 Prozent 
sind ebenfalls relevante Grössen. 
Deshalb haben wir uns für einen 
Kompromiss entschieden. Ab 2024 
erscheint das blpk-Magazin wie 
schon 2023 einmal im Jahr in Papier- 
form. Weitere Beiträge sowie alle 
bisherigen Magazin-Inhalte werden  
wir Ihnen künftig in digitaler Form 
anbieten. Wir arbeiten bereits an 
einer attraktiven Lösung, Sie dürfen 
gespannt sein. 
Ein weiterer Grund, warum wir den 
Kompromiss wählten: Auf diese 
Weise sparen wir natürliche und 
wirtschaftliche Ressourcen. Und 
das ist gewiss auch in Ihrem Sinne.

Unsere Umfrage: 
Vielen Dank für 
Ihre Meinung!

VERANSTALTUNGS� 
HINWEIS

DIE PENSIONIERUNG FINANZIELL PLANEN

Wer das �nanzielle Optimum aus seiner Pensionie- 
rung herausholen möchte, sollte rechtzeitig mit  
der Planung beginnen. Um Versicherte bei diesem  
Schritt zu unterstützen, führen der Kanton Basel-
Landschaft, die SVA Basel-Landschaft und die  
Basellandschaftliche Kantonalbank zusammen mit  
der blpk ein zweiteiliges Abendseminar durch.

Inhalte
Das Seminar widmet sich folgenden Themen:
	� �Grundlagen zur Rentenberechnung von AHV  

und Pensionskasse
	� Vorzeitige Pensionierung
	� Kapital oder Rente
	� �Möglichkeiten einer professionellen  

Finanzplanung
Nach dem zweiteiligen Seminar kennen die Teil- 
nehmerinnen und Teilnehmer die Bedeutung der drei 
Säulen der schweizerischen Altersvorsorge. Sie  
wissen zudem, wo bei ihrer eigenen Pensionierung 
noch Handlungsbedarf besteht.

Für wen?
Das Seminar richtet sich an alle Versicherten (inkl. 
Partnerin und Partner) der blpk, welche noch im Berufs-
leben stehen.

Weitere Angaben
Kursort für beide Abende:
Auditorium der BLKB in Liestal
Rheinstrasse 7, 4410 Liestal  
(www.blkb.ch/auditorium)

Erster Kursabend 
Teil 1, Dienstag, 16. April 2024  
Uhrzeit: von 18.00 bis ca. 20.15 Uhr
Thema: 1. und 2. Säule
Referenten: Felix Däppen (SVA), Reto Steib (blpk) 

Zweiter Kursabend 
Teil 2, Dienstag, 23. April 2024
Uhrzeit: von 18.00 bis ca. 20.15 Uhr
Thema: Vorsorgeplanung
Referentin: Jacqueline Schneeberger (BLKB)  

Anmeldung
Bis einen Monat vor Seminarbeginn auf  
www.blkb.ch/dpfp
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«Machen wir die 
Jungen �t  

für die Zukunft?»
Ste� Burkhart redet, predigt, ergreift Partei für junge Menschen.  

Sie sind zahlenmässig in der Minderheit und dennoch sehr wichtig:  
Ab etwa 2035 stellen sie den grössten Teil unserer Arbeitskräfte.  

Im Interview lässt Frau Burkhart ihre Gedanken blitzen. Was wollen sie,  
die Generationen Y und Z? Was ist ihr grosses Risiko in der Arbeits- 

welt von morgen? Und wovor sollten sich die Arbeitgeber fürchten?

FOKUSTHEMA

Das Interview läuft per Video; so passt es besser in den 
Terminkalender der sehr gefragten Rednerin. Frau Dr. 
Burkhart möchte mit «du» angesprochen werden. Also 
führen wir das Gespräch in Du-Form. 

Ste�, was unterscheidet die Generationen Y 
und Z von den Babyboomern?

Nun, zum Beispiel: Anders als viele aus der Generation 
unserer Eltern leben wir keine klassische Drei-Phasen-
Biogra�e, bestehend aus Ausbildung, Arbeitsleben und 
Pensionsalter. Wir haben Zickzack-Lebensläufe. Wir 
pendeln zwischen Vollzeitanstellung, Selbstständigkeit, 
Teilzeitanstellung, Sabbatical und Auslandsaufenthalt. 

Vermutlich werden wir, die Generation Y, achtmal un- 
seren Job wechseln und häu�g auch die Branche, ob 
wir wollen oder nicht. Davon geht das World Economic 
Forum aus. Das wird ein Marathon! Eine zentrale Fä-
higkeit der Zukunft wird deshalb «Employability» sein, 
die Fähigkeit, im Arbeits- und Berufsleben zu bestehen. 

Wir sollten junge Menschen besser auf eine Wirklichkeit  
vorbereiten, die volatil, unsicher, komplex und mehr-
deutig wird, die sogenannte V.U.K.A.-Realität. Und auch 
die nächste Phase ihrer Biogra�e muss bedacht wer-
den, die Erwerbsbiogra�e der dann über 50-Jährigen �  
diese Phase wird besonders von beru�ichen Brüchen 

geprägt sein. Sie werden also ständig dazulernen müs- 
sen. Der höhere Bedarf an Lernzeit wird wiederum  
die verfügbare Arbeitszeit beein�ussen, doch damit be- 
schäftigen sich derzeit erst wenige Organisationen. 

Die heutigen Eltern geben gern Ratschläge wie: «Mach 
Abitur, gehe studieren, dann hast du einen sicheren 
Job fürs Leben.» Solche Sprüche sind zwar gut gemeint, 
haben aber mit der Lebensrealität junger Menschen 
nichts mehr zu tun. Wir müssen den Jungen Orientie- 
rung geben! Aber tun wir das? Machen wir sie �t für 
die Zukunft?

Die Babyboomer hatten Glück � sie verbrach-
ten ihre Jugend in einer recht sicheren Zeit. 
Die Jungen von heute leben in einer Welt der 
Unsicherheit. Haben sie deshalb andere ˜ngs-
te, andere Risiken? 

Jede Generation hat ihre ˜ngste, Sorgen und Heraus-
forderungen. Wir sollten auch die Befürchtungen der 
jüngeren Generationen ernst nehmen. Über eines ihrer  
Risiken sprachen wir schon � das Risiko, in der Ar- 
beitswelt zu bestehen. Eine weitere Befürchtung der 
Jungen lautet: Werden wir dereinst noch eine Rente 
bekommen? Wird es das System der Altersvorsorge 
noch geben?



Macht sich stark für die Generationen Y und Z: 
Dr. Ste� Burkhart.
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Kehren wir noch einmal zurück in die Ar-
beitswelt von morgen: Wie wird diese, sagen 
wir in zwölf Jahren, aussehen? 

Im Jahr 2035 werden die Generationen Z und Alpha 
nicht mehr einfach Arbeitskraft gegen Geld tauschen. 
Und sie werden auch nicht mehr nur einen Arbeitge- 
ber haben, egal ob das McKinsey ist oder die SBB. Wir  
werden �exiblere Arbeitsmodelle erleben, und ich  
vermute: Das klassische Arbeitgeber-Arbeitnehmer-
Verhältnis wird ein Randmodell. 
Darüber hinaus werden wir künftig von vier Orten spre- 
chen, an denen Menschen arbeiten: First Place ist das  
Homeo�ce, Second Place die Arbeitsstätte, Third Place 
wäre überall sonst, wo gearbeitet werden kann. Und 
der Fourth Place of Work ist der virtuelle Raum, das 
dreidimensionale Internet, das derzeit entsteht. Diese 
vier Orte müssen die Arbeitgeber in Zukunft miteinan-
der verknüpfen, um Menschen eine optimale Arbeits-
grundlage zu bieten.

Diese zunehmende Flexibilität von Arbeitsmodellen, 
von Arbeitszeit und Arbeitsort setzt eine hohe Resi-
lienz voraus, eine gute menschliche Intelligenz. Unter-
nehmen bleibt hier nichts anderes übrig, als diese 
Kompetenzen mit zu schulen, um Menschen auf diese 
Realität der Zukunft gut vorzubereiten. 

Mit der Individualisierung und dem Aufweichen ge-
sellschaftlicher Normen wird aber auch die Einsamkeit 
wachsen. Das spüren wir jetzt schon. Der Wunsch 
nach «Community», nach Gemeinschaft, nach echten 
Begegnungen und Zugehörigkeit wächst. Studien  
von Harvard zeigen: Nicht nur die ˜ltesten sind einsam, 
die Generation Z ist es ebenfalls � obwohl sie digital 
vernetzt ist. Und auch dieser Trend wird die Arbeitswelt 
verändern. Wir werden Begegnungsstätten scha�en 
müssen, eine neue Form der Gemeinschaft.
Wir werden in Organisationen einen Shift erleben von 
einer Community hin zur Care Unity � zur Erfüllung in 
der Zuwendung zu anderen. 

Du hast zwölf Jahre lang Leistungssport  
gemacht. Was hast du mitgenommen?  
Was gibst du an Unternehmen und ihre  
Führungskräfte weiter?

Eines habe ich im Sport gelernt: mentale Stärke auf- 
zubauen, den Zustand der Psyche zu kontrollieren.  
Mental Health, ein Thema, das auch für junge Menschen 
wichtig geworden ist. In der zunehmend unsicheren 
Wirtschaftswelt wird künftig genau dies die sehr guten 
Unternehmen von den guten unterscheiden: Schauen 
Mitarbeitende und Kader auf ihre Gefühle? Zeigen sie 
Willenskraft? Wie gehen sie mit Erfolg und Niederlage 
um? Alle diese Dinge passieren im Kopf. 

Führungskräfte sollten überlegen: Wie können wir die 
Mitarbeitenden mental unterstützen? «Bei uns gibt�s 
jetzt auch einen Obstkorb, wir haben Kurse für Nordic 
Walking und gegen das Rauchen» � das reicht nicht 
mehr! Was die Gesundheit angeht, stehen heute die 
psychosozialen Komponenten im Fokus.

«Nicht nur die  
˜ltesten sind einsam, 

die Generation Z  
ist es ebenfalls.»

Zur Person

Dr. Ste� Burkhart, geboren 1985, ist Expertin  
für New Work, für Change- und Talent-Ma-
nagement sowie für die Generationen Y und Z. 
Sie gehört selbst zur Generation Y. In ihrer  
Kindheit und Jugend machte sie zwölf Jahre 
lang Leistungssport. 

2013 promovierte sie im Bereich Gesundheits-
psychologie. In der Forschung, als Autorin  
sowie bei Auftritten als Rednerin setzt sie deut- 
liche Akzente. Einige Themen: Die Bedürfnisse 
und ˜ngste junger Menschen. Das Thema  
Frauen und Karriere. Die Herausforderungen  
der Arbeitswelt von morgen. 

Eine Buchempfehlung für Frauen  
von Ste� Burkhart:
Iris Bohnet, «What works �  
Wie Verhaltensdesign die Gleichstellung  
revolutionieren kann» (2016)

Bohnet, aufgewachsen im Kanton Luzern, ist 
die erste ordentliche Schweizer Professorin an 
der Harvard-Universität. Burkhart: «Ich hätte 
mir gewünscht, dieses Buch schon vor Jahren 
gelesen zu haben, denn es liefert unglaublich 
viele Tipps.» 



Und was lässt sich gegen die schlechten Ge-
fühle bei einer Niederlage tun? In der Doku- 
mentarserie «Break Point» sieht man, wie 
Tennis-Champions auf dem Platz in Sekun-
den zusammenbrechen, wenn es gerade  
nicht so läuft. Wie arbeitet man dagegen an? 

Das Wichtige in schwierigen Situationen ist die innere 
Ruhe. Man muss mit sich reden! Manager spüren die 
extreme Unbeständigkeit im Business natürlich auch. 
Von allen Seiten kommt wer und zerrt an ihnen. Was 
hilft: in seiner Mitte zu bleiben. Wie scha�t man das? 
Indem man lernt, sich selbst zu führen. Aber haben  
die Topmanager das gelernt? 

Es herrscht Fachkräftemangel, das ist  
eine grosse Sorge in Unternehmen. Welche  
weiteren Schmerzpunkte und Risiken 
haben Führungskräfte in Bezug auf die 
Personalsituation? 

Die Generation Z ist aktuell die jüngste Generation auf 
dem Arbeitsmarkt. Die hat ungewohnte Glaubenssät-
ze, andere Werte und Gewohnheiten. Das Anderssein 
beginnt bei Fragen wie: Was ist Erfolg für mich? Was 
bedeutet Karriere? Was ist wirklich sinnvoll? Und was 
will ich mit meiner begrenzten Lebens- und Arbeits-
zeit anstellen? Welchen positiven Impact kann ich mit 
meinem Tun bewirken?
Wer in den nächsten zwei Jahrzehnten erfolgreiche 
Unternehmen und Teams entwickeln und weiterent-
wickeln will, muss auf neue intrinsische Motivatoren 
setzen wie einen positiven Impact, Community und Po- 
tenzialentfaltung. Es gilt Umgebungen zu kreieren, in 
denen Menschen sehr subjektiv und individuell Sinn er- 
leben. Die einen benötigen dafür beispielsweise eine 
Antwort auf die Frage nach dem positiven Ein�uss. Da- 
rauf, welchen Beitrag die jeweilige Organisation in der 
Gesellschaft und in der Welt leistet. Andere dagegen 
suchen nach einer starken intakten Gemeinschaft. Und 
wieder andere wollen sich permanent weiterentwi-
ckeln und suchen stets die Herausforderung.

Beim Coaching in Unternehmen versprichst 
du Quick Wins � Dinge, die man am nächsten 
Tag umsetzen kann. Wie sieht der schnelle 
Gewinn in Sachen Personalführung aus?

Zuhören. Gute Führung zeigen. Je jünger die Mitarbeiten- 
den sind, desto mehr wünschen sie sich einen coachen- 
den Führungsstil. Sie erwarten an ihrer Seite jemanden, 
der sie durch nahbare Kommunikation fachlich, aber 
auch persönlich voranbringt. Hierzu müssen wir in Un- 
ternehmen viel di�erenzierter Leadership, Management 
und Fachexpertise betrachten und deren personelle 
Besetzung hinterfragen. Ein Fachexperte, der aufsteigt 
und auf einmal Menschen führen soll, ist nicht auto-
matisch ein guter Leader. 

Ein anderes �ema, mit dem du dich intensiv 
beschäftigst, ist Gleichstellung. Welches Ri- 
siko gehen Unternehmen ein, wenn sie nicht 
in jeder Hinsicht für Gleichstellung sorgen?

Das Risiko, dass sie keine Talente mehr kriegen. Die 
Generation Z ist mit Diversität aufgewachsen. Für sie 
ist es ein grosser Unterschied, ob eine Organisation 
Diversität wirklich lebt oder eben nicht. Die Firmen 
müssen authentisch auf Gleichberechtigung, Inklusion 
und Nachhaltigkeit setzen.

«Was ist Erfolg für  
mich? Was bedeutet 

Karriere?»

Viel gefragte Rednerin � Burkhart bei einem Auftritt
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Du gibst Frauen Karrieretipps.  
Welchen Tipp zum Beispiel?

Ganz wichtig ist, als Frau Frau zu bleiben. Also nicht 
zu glauben: Je höher man aufsteigt, desto mehr müsse 
man Habitus und Verhalten von Männern überneh-
men. Das ist der falsche Ansatz. Es gibt heute aber im- 
mer noch Karrierecoaches, die genau in diese Falle 
tappen. «Nicht die Frauen müssen sich ändern, sondern 
die Spielregeln», so steht es auf dem Cover des Buches 
«What works � Wie Verhaltensdesign die Gleichstellung  
revolutionieren kann». Eine kurze Formulierung mit 
viel Tiefgang, verfasst von Iris Bohnet, einer Schweizer 
Verhaltensökonomin und Professorin an der Harvard 
Kennedy School. Wer behauptet, es gebe nicht genü- 
gend gut ausgebildete Frauen, liegt falsch. Häu�g wer- 
den tolle junge Frauen nicht als Führungstalent erkannt, 
weil sie nicht den klassischen Beförderungsrichtlinien 
entsprechen. Ein Knoten im Kopf, den wir erst mal lö- 
sen sollten. 
Unternehmen können es sich auch in Anbetracht der 
demogra�schen Entwicklung nicht erlauben, talen-
tierte junge Frauen aus der Führungskräfte-«Pipeline» 
auszugrenzen, sie dadurch zu frustrieren und an die 
Konkurrenz zu verlieren.

Wir brauchen eine doppelte F-Quote. Das hat Gunter 
Dueck mal zu mir gesagt, der lange Chief Technology 
O�cer bei IBM war. «Doppelte F-Quote» heisst: Fee-
ling und Female. Es bringt nichts, Frauen in Toppositio- 
nen zu bringen, wenn sie dort wie Männer agieren. 
Dann haben wir vielleicht Chancengleichheit, aber die 
Kultur ändert sich nicht. Wir müssen in Unternehmen 
dafür sorgen, dass Menschen mit ausgeprägter emotio- 
naler Intelligenz bis ganz nach oben gelangen, egal  
ob Mann oder Frau. Es sind allerdings mehr Frauen, die 
diese Art Intelligenz mitbringen. 

Ist zusätzlich die viel diskutierte  
Frauenquote nötig?

Meine Meinung: Ohne Frauenquote werden wir die 
Gleichstellung von Mann und Frau auch in den nächs-
ten Jahren nicht erreichen. Wir haben sie hundert 
Jahre lang nicht gescha�t � wieso dann plötzlich jetzt? 
Es herrscht noch viel unbewusste Voreingenommen-
heit. Eine Quote kann etwas bewegen.

«Wozu Frauen in der 
Führung, wenn sie  

wie Männer agieren?»

«Männliche Monokulturen sind nicht zeitgemäss.» Ste� Burkhart
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Was entgeht Unternehmen, wenn sie auf 
Frauen als gleichberechtigte Partnerinnen 
verzichten?

Die rein männlichen Monokulturen in Entscheiderkrei-
sen sind nicht zeitgemäss. Wir wissen: Je stärker die 
Monokultur, desto fragiler ist ein System. Je diverser die  
oberen Gremien besetzt sind, desto robuster wird das 
System. Diese Diversität schliesst das Alter mit ein, die 
unterschiedlichsten Kulturen sowie Besonderheiten, 
etwa Autismus.

Unter Monokultur leidet auch der Wald, bei 
Hitze oder durch den Borkenkäfer. «Diver-
sen», vielgestaltigen Wäldern geht es sichtbar 
besser.

Ja, das ist eine schöne Metapher. 

Ein weiteres �ema für dich sind positive Uto- 
pien. Ist die Forderung nach Utopien nicht 
ein bisschen viel Optimismus angesichts der 
Lage in der Welt? 

Junge Menschen leiden enorm, wenn es an Zuversicht 
fehlt. Wir brauchen wieder mehr Optimismus! Ich  
war in der Coronazeit beru�ich länger in Dubai. Der 
Slogan der Stadt lautet «Hello Tomorrow». Dieses 
Vertrauen in eine positive Zukunft ist dort spürbar. Da-
gegen wird in der deutschen Politik viel mehr im Hier 
und Jetzt gehandelt und reagiert, statt Mut und Zuver-
sicht für eine gute Zukunft zu vermitteln. Zumindest 
nehme ich das so wahr. Positive Utopien können auch 
Wirklichkeit werden. Dazu brauchen wir aber mehr 
gute Leader an der Spitze unserer Organisationen in 
Politik und Wirtschaft. 
Wir be�nden uns im Wandel von einem alten Millen-
nium in ein neues digitales Zeitalter. Die Geschwindig-
keit und das Ausmass des Wandels sind schneller und 
weitreichender als alle Revolutionen zuvor. Darin be-
steht auch die Chance, gemeinsam eine positive Vision 
unserer Zukunft zu denken und zu gestalten. 
Gehen wir also von der besten aller möglichen Welten 
aus. Machen wir es uns zur Aufgabe, Chancen und 
Möglichkeiten für eine bessere Zukunft zu sehen und 
diese auch anzustreben.

Du forderst auch eine Jugendquote in Politik 
und Wirtschaft. Eine Provokation?

Erfahrung ist in der heutigen Zeit überbewertet. Goo-
gle, Tesla oder Facebook wurden auch nicht aus dem 
Modus der Erfahrung gegründet, oder? Die jungen 

Generationen sind die ein�ussreichsten im digitalen 
Zeitalter. Ihre Denkweisen und vielseitigen Fähigkeiten  
werden die Wirtschaft nachhaltig verändern. Der  
Einsatz von künstlicher Intelligenz, Internet of Things, 
Quantencomputing oder die Entwicklung eines drei- 
dimensionalen Internets sind die Zukunft. Diese Tech-
nologien müssen erforscht, entwickelt und gesteuert 
werden. Und das werden nicht mehr die Männer über 
fünfzig mit grauen, blauen, schwarzen Anzügen tun, 
die derzeit aber noch mehrheitlich die Gremien beset- 
zen. In der Schweiz vielleicht sogar noch extremer als 
in Deutschland. 

Schon die Frauenquote hat es schwer.  
Bei der Forderung nach einer Jugendquote 
steht der Widerstand wahrscheinlich wie  
eine Betonmauer. Wie scha�t man es durch 
diese Mauer?

Die Politik könnte Unternehmen mit �nanziellen An- 
reizen locken, etwa: «Ihr bekommt ein günstiges  
Darlehen in Höhe von X Millionen Franken, wenn ihr 
deutlich auf Diversität setzt, auch beim Alter.» 

Ein Sammelwerk von dir aus dem Jahr 2021 
heisst: «Be water, my friend.» Im Buch  
präsentierst du Ideen von 28 Persönlichkei- 
ten, mit denen sich die Herausforderun- 
gen des 21. Jahrhunderts besser meistern  
lassen. Was denkst du, was können wir  
vom Wasser lernen?

Man muss das Wasser ja nur beobachten. Es hat eine 
unglaubliche Energie und Kraft, ist aber sehr anpas-
sungsfähig. Das fasziniert mich. Ich glaube, diese Kom-
bination aus Stärke und Flexibilität kann uns auch bei  
künftigen Aufgaben helfen. Ich glaube, wir müssen viel 
häu�ger im Sowohl-als-auch statt im Entweder-oder 
denken und handeln.

Interview: Uwe Stolzmann 

«Wasser hat eine  
unglaubliche Energie 

und Kraft, ist aber  
sehr anpassungsfähig.»
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GUT ZU WISSEN

Wenn der Wald zum 
Risiko wird

Waldbrände werden mit der globalen Erhitzung zunehmen � auch in der 
Schweiz. Zwei Dinge sind nötig, wenn wir vorbereitet sein wollen:  

Kantone und Staaten müssen stärker kooperieren. Und die Bevölkerung  
muss bei Vorsorge- und Schutzmassnahmen einbezogen werden.

Wir alle haben während der Hitze-
welle im vergangenen August  
geächzt und gelitten. Für viele Men- 
schen waren die extremen Tem- 
peraturen traumatisch, für manche  
sogar tödlich. In Griechenland 
kämpften Feuerwehrleute in nur 
einer Woche mit über achtzig 
Waldbränden. Dörfer mussten eva-
kuiert, Touristen und Touristinnen 
in ihre Länder rückgeführt werden, 
mindestens 28 Menschen starben. 
Dramatische Ereignisse gab es auch 
in vielen anderen Staaten.

FEUERTORNADOS  
VERSCHLIMMERN BR˜NDE

Wie ist die Lage in der Schweiz? Bis- 
lang haben erst einzelne Kantone  
Erfahrung mit Waldbränden gesam- 
melt � Graubünden, das Wallis  
und vor allem das Tessin. Im Febru- 
ar 2022 brannte es zum Beispiel in  
Gambarogno, nahe der italienischen  
Grenze. Erst nach Tagen konnten 
Spezialisten das Feuer mithilfe von  
zwei italienischen Lösch�ugzeugen  
unter Kontrolle bringen. Im Juli 2023 
kam es zu einem grossen Brand 
im Oberwallis, der niederschlag-
ärmsten Gegend der Schweiz. Dies 
zeigt, wie die zunehmende Hitze 
und Trockenheit auch bei uns die 
Waldbrandgefahr erhöht. Wenig 

überraschend, dass das Bundesamt 
für Bevölkerungsschutz (BABS) 
Waldbrände mittlerweile zu den 
grössten Risiken für das Land über-
haupt zählt.

«In den kommenden Jahren werden 
solche Waldbrände in der Schweiz 
zunehmen � auch an Orten, wo die- 
se bislang nicht vorkamen.» Das 
sagt Christine Eriksen, Professorin 
für Geogra�e an der Universität 
Bern. Sie ist auf einer Farm in Däne- 
mark aufgewachsen, später lebte 
sie lange in Australien und unter-
suchte dort ausgiebig die sozialen 
Ursachen und Konsequenzen gros-
ser Buschfeuer.

Seit über fünfzehn Jahren forscht 
Eriksen zu Waldbränden. «Manche 
sind mittlerweile so heiss, dass sie 
ihr eigenes Mikroklima scha�en, 
mit Feuertornados und extrem star- 
ken Winden.» Erprobte Strategien 
der Bekämpfung würden unter die- 
sen neuen Bedingungen nicht mehr 
funktionieren. «Folgen die Feuer-
wehrleute den bewährten Regeln, 
positionieren sie sich vielleicht 
falsch und werden plötzlich vom 
Brand eingekesselt.» Das Risiko  
bei Einsätzen steige damit stark an. 
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DIE BARRIERE DER  
ALPEN F˜LLT 

Für das steigende Feuerrisiko sind 
nach Ansicht der Forscherin auch 
soziale Faktoren verantwortlich. 
Weil viele Flächen in den Alpen nicht 
mehr landwirtschaftlich genutzt 
werden, konnten dort wieder Bäu-
me wachsen. Das bedeutet mehr 
Holz, mehr Brennsto�. Hinzu kom-
men Schädlinge, wie der Borken- 
käfer. Die Hitze schwächt die Bäu- 
me, dadurch kann sich der Käfer 
besser ausbreiten und so ganze 
Wälder zerstören. Totholz wirkt bei 
Feuer aber wie Zunder und steigert 
die Intensität von Waldbränden. 
Eriksen spricht von Rückkoppelun- 
gen zwischen Landnutzung, Baum-
sterben und dem heisseren und 
trockeneren Klima. 
Die Forscherin geht davon aus,  
dass aufgrund dieser E�ekte Wald- 
brände in naher Zukunft die natür-
liche Barriere der Alpen überqueren 
werden. Damit könnten dann auch 
Bern oder Luzern betro�en sein, 
also Kantone, die wesentlich weni- 
ger Erfahrung in der Bekämpfung 
von Waldbränden haben. 

KOOPERATION SENKT 
RISIKEN

Kooperationen über die Kantons-  
und Landesgrenzen hinweg werden 
immer wichtiger, sagt die Expertin. 
«Zivilschutz und Feuerwehr einer 
Region kommen oft nicht mehr al- 
lein mit den Bränden zurecht. Sie 
brauchen externe Hilfe.» Doch auf- 
grund des föderalen Systems habe 

die Schweiz heute 26 eigenständige 
Zivilschutzorganisationen. Ausser- 
dem ist sie nicht Teil des soge-
nannten EU-Katastrophenschutz-
verfahrens, mit dem sich Mitglied-
staaten zur gegenseitigen Hilfe 
verp�ichten. Damit erhöht sich das 
Risiko, wie eine aktuelle Studie des 
Center for Security Studies der ETH 
Zürich zu Zivilschutz und Klimaad- 
aption zeigt. 

WIE SCHÜTZEN WIR UNS?

Laut Christine Eriksen gibt es ein 
weiteres Problem: «In der Schweiz 
waren die Behörden in der Ver-
gangenheit dermassen erfolgreich, 
Feuerherde im Keim zu ersticken, 
dass ein Bewusstsein für die Gefahr 
von Waldbränden weitgehend 
fehlt.» Genau das könnte künftig 
zum Problem werden. «Die kanto-
nalen Behörden werden nicht  
mehr imstande sein, die gesamte 
Bevölkerung e�ektiv vor Wald-
bränden zu schützen.» Umso wich-
tiger sei es, die Menschen entspre-
chend zu schulen: Wie verhält man 
sich bei einem Waldbrand? Wann 
ist die richtige Zeit und wo der rich- 
tige Ort für eine Evakuierung?  
Wie schützt man sich? Und wie tri�t 
man selbst in extremen Situationen  
noch rationale Entscheide? 

«Die kantonalen  
Behörden werden 

nicht mehr imstande  
sein, die gesamte  

Bevölkerung effektiv 
vor Waldbränden  

zu schützen.»

CHRISTINE ERIKSEN



SO WIRKT DER KLIMAWANDEL  
AUF DIE SCHWEIZ

Die Schweiz ist stark von der Klimakrise betro�en. 
Die durchschnittliche Temperatur ist seit Beginn der 
Industrialisierung um zwei Grad Celsius gestiegen 
(globaler Durchschnitt: 1,2 °C). In höher gelegenen  
Regionen, wie den Alpen, ist die Erwärmung noch 
stärker. Die Schweiz erlebt daher zunehmend heisse- 
re Sommer mit weniger Niederschlägen. Die Böden 
trocknen aus und der Wasserstand der Flüsse sinkt. 
Weil wärmere Luft mehr Wasser speichern kann, 
nimmt gleichzeitig das Risiko extremer Wetterereig-
nisse wie von heftigen Niederschlägen und Stürmen 
deutlich zu � und damit auch Überschwemmungen 
und Erdrutsche. Das zeigt die Statistik: 2007 wur- 
den in der Schweiz 26 Extremwetterereignisse regis- 
triert (Hagel, Starkregen, Starkwinde, Tornados, zer-
störerische Blitze, Lawinen, Schnee- und Sandstürme). 
2012 waren es 125 und zehn Jahre später bereits 922. 

In diesen Zahlen sind Waldbrände noch nicht einmal 
enthalten. 2020 warnte die EU-Umweltschutzbehörde:  
infolge der globalen Erhitzung würden Waldbrände  
in den meisten Regionen Europas intensiver werden,  
länger andauern und sich stärker ausbreiten. Im Som- 
mer 2022 brannten in EU-Ländern über 9000 km† 
Land. Das ist rund siebzehnmal so viel wie die Fläche 
des Kantons Basel-Landschaft.

GUTE BEISPIELE,  
AUCH IN EUROPA

Beim Thema «gemeindebasierte  
Selbstorganisation» könne die 
Schweiz von guten Beispielen in 
Australien, aber auch in Europa 
lernen, ist Eriksen überzeugt. Etwa 
von den Aktivitäten der Pau Costa 
Foundation in Spanien. Seit über 
zehn Jahren sensibilisiert sie die Be- 
völkerung mit Kampagnen, Spie- 
len und Workshops gegen die Risi-
ken von Waldbränden. Die Stiftung 
scha�t wirtschaftliche Anreize für 
Hirten, damit sie wie früher ihre 
Schafe und Ziegen wieder durch 
Weiden und Wälder führen, um da- 
mit das Gras zu entfernen, das ei- 
ne potenzielle Feuerquelle ist. Oder 
indem Kinder spielerisch lernen, 
welchen Unterschied es macht, ob 
ein Wald verwildert oder krank  
ist oder ob dieser bewusst gep�egt 
wird. Unter Anleitung p�anzen 
sie zum Beispiel unterschiedliche 
Baumarten und entfernen früh-
zeitig Totholz. Eriksen sieht aber 
auch Vorbilder im eigenen Land: 
«Die meisten in der Schweiz wissen, 
wie man mit Lawinenrisiken um-
geht � und sie verhalten sich auch 
entsprechend. In diesem Fall hat 
die Sensibilisierung auf eine Natur-
gefahr hin gut funktioniert.» 

Samuel Schlae�i



KLAR UND VERST˜NDLICH

Risikoleistungen
Risiko � in der Sozialversicherung ist damit zum Beispiel die dauernde  

Erwerbsunfähigkeit einer versicherten Person aufgrund von Krankheit oder  
Unfall gemeint. Auch der Tod ist ein Risiko. Falls ein Risiko eintritt, zahlt  

die Pensionskasse sogenannte Risikoleistungen. Damit unterstützt sie die  
versicherte Person, im Todesfall ihre Angehörigen. 
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WELCHE LEISTUNG ERHALTEN SIE  
BEI ERWERBSUNF˜HIGKEIT?

Wenn Sie erwerbsunfähig sind, bekommen Sie eine In-
validenrente. Eventuell zahlen wir auch Kinderrenten. 
Die Höhe der Invalidenrente ist abhängig vom versicher- 
ten Lohn; Sie erhalten einen bestimmten Prozentsatz 
dieses Lohns. Den Prozentsatz �nden Sie in Ihrem 
Vorsorgeplan. 

Diese Berechnungsmethode ist für Sie von Vorteil: 
Sollten Sie Beitragslücken haben durch Unterbrüche in 
Ihrer Erwerbstätigkeit, ändert das nichts an der Höhe 
der Invalidenrente. Auch ein Vorbezug für Wohneigen- 
tum oder eine Auszahlung infolge Scheidung hat kei-
nen Ein�uss auf die gezahlte Summe. 

Die Invalidenrente läuft bis zum Alter 65. Danach erhal- 
ten Sie eine Altersrente. Die Sparbeiträge für die Alters- 
rente übernimmt bei Invalidität die blpk; die Beiträge 
�iessen weiter auf Ihr Konto. Ihr Guthaben ist damit im  
Alter 65 so hoch, als wenn Sie bis 65 gearbeitet hätten. 
Auch diese Befreiung von den Beiträgen ist übrigens 
eine Risikoleistung.

WELCHE LEISTUNGEN SIND  
IM TODESFALL VERSICHERT?

Im Todesfall gibt es eine Rente für Ehegatten oder  
Lebenspartner. Die Höhe der Rente ist im Vorsorgeplan 
geregelt. Ausserdem zahlen wir Waisenrenten und 
allenfalls ein Todesfallkapital. 

Bitte beachten Sie: Die Rente an Ihre Lebenspartnerin 
oder Ihren Lebenspartner überweisen wir nicht auto-
matisch. Sie müssen die Lebenspartnerschaft der blpk 
melden. Ohne Mitteilung gibt es keine Rente. Das For-
mular für die Meldung �nden Sie auf der Website der 
blpk. Wenn Sie verheiratet sind, müssen Sie uns nichts 
mitteilen. Übrigens: Ab 1. Januar 2024 können Sie uns 
die Lebenspartnerschaft noch bis drei Monate nach der 
Pensionierung bzw. Invalidisierung melden. 

Wenn Ihr Ehegatte beziehungsweise Ihre Lebenspart-
nerin oder Ihr Lebenspartner stirbt, erhalten Sie unter 
bestimmten Voraussetzungen eine sogenannte Ein-
elternrente. Sie ist ein zusätzlicher �nanzieller Schutz, 
falls Sie unterstützungsp�ichtige Kinder haben. 

WIE WERDEN DIE RISIKOLEISTUNGEN 
FINANZIERT? 

Die versicherten Personen der blpk bilden für die Risi- 
koleistungen eine Solidargemeinschaft. Die Kosten 
tragen alle gemeinsam, obwohl nur ein kleiner Teil in- 
valid wird oder als erwerbstätige Person stirbt. Sie  
bezahlen also Beiträge für den Fall der Fälle und �nan- 
zieren gleichzeitig die Leistungen für die, die es tat-
sächlich tri�t. 

Die blpk verwendet die Risikobeiträge also zur kollek-
tiven Deckung der Kosten für Leistungen bei Invalidi-
täts- und Todesfällen. 
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Staatsform:  
Parlamentarische Demokratie mit Kaiser 

 
Bevölkerung:  

125,7 Mio. 
 

Nettoeinkommen pro Kopf: 
28�872 USD (Schweiz: 39�697 USD,  
Durchschnitt OECD: 30�490 USD) 

 
Nettovermögen pro Haushalt: 

294�735 USD (Schweiz: 862�378 USD,  
Durchschnitt OECD: 323�960 USD) 

 
Lebenserwartung nach Alter 65: 

Frauen: 24,7 Jahre (Schweiz: 22,7 Jahre) 
Männer: 19,9 Jahre (Schweiz: 19,9 Jahre)

Unzählige Mythen und Theorien versuchen, zu erklä-
ren, warum gerade die Japaner so lange leben. Ob  
es die relativ gesunde Lebensweise oder andere Fak- 
toren sind � die im Grundsatz positive Tatsache stellt  
das Vorsorgesystem vor Herausforderungen. Mehr 
noch, es ist am Anschlag. Ein Grund: Menschen, die 
sehr alt werden, beziehen auch lange Rente.

Der zweite Grund (für den drohenden Kollaps) ist die  
Überalterung der Gesellschaft. Das System kennt zwei 
Säulen, beide funktionieren im Umlageverfahren. Arbeit- 
nehmende �nanzieren somit die Rentenbeziehenden. 
Auf zwei Erwerbstätige kommt aber schon heute eine 
rentenbeziehende Person. Und die Geburtenrate ist  
so tief, dass sich das Problem weiter verschärfen wird. 

Das Vorsorgesystem in Japan bietet fürs Alter folglich 
wenig �nanzielle Sicherheit. Die Rente mit 65 liegt bei 
bescheidenen 40 Prozent des letzten Erwerbseinkom-
mens. In vielen Ländern ist die Quote wesentlich höher;  
in der Schweiz liegt sie im Schnitt bei 63 Prozent.

Wer in Japan im dritten Lebensabschnitt einen gewis-
sen Standard halten will, muss sparen; die Sparquote 
ist entsprechend hoch. Doch in vielen Fällen reicht 
Sparen nicht. Viele Menschen arbeiten deshalb über 
das Referenzalter hinaus, andere brauchen Hilfe.

Das Alterskapital beider Säulen wird vom unabhängi- 
gen, jedoch staatlichen Government Pension Invest-
ment Fund (GPIF) verwaltet; mit rund 1,6 Billionen USD  
ist er der grösste Pensionsfonds der Welt.

Der Druck auf das Vorsorgesystem und Japans hohe 
Verschuldungsquote zwingen den Staat zu einem Um- 
denken und zu Reformen. Erst kürzlich hat er den 
Mechanismus zur Berechnung der Renten an die al- 
ternde Gesellschaft angepasst. Die Renten sind nun  

ANDERE L˜NDER � 

Die Schweiz und Japan könnten nicht unterschiedlicher sein, doch es gibt  
interessante Gemeinsamkeiten. Auch im Land der aufgehenden Sonne ist die 

Lebenserwartung hoch, sogar höher als bei uns; weltweit liegt Japan  
an der Spitze. Eine Frau kann dort im Alter 65 mit einer durchschnittlichen  

Lebenserwartung von fast 25 Jahren rechnen! Bei den Männern liegt  
die Erwartung bei «nur» knapp 20 Jahren, aber auch das ist ein Spitzenwert. 

... andere Vorsorge

an die Lohnentwicklung gebunden, sie können steigen, 
aber auch sinken. Ausserdem hat man die freiwillige 
Weiterarbeit bis Alter 70 erleichtert. Arbeitnehmende 
können also länger im Arbeitsprozess bleiben; damit 
verkürzt sich die Rentendauer.

Japan

Quellen: UBS International Pension Gap Index,  
Statistiken OECD, Wikipedia



MEINE ZWEITE S˜ULE

Mein Name ist Reto Steib. Ich bin 
Leiter der Kundenberatung bei  
der blpk. Was mache ich, wenn ich 
entspannen will?

Kino ist meine Leidenschaft. Bis ich 
fünfzehn war, hatten wir zu Hause 
keinen Fernseher. Mutter brauchte 
das Geld für wichtigere Dinge. Die 
Kinos in meinem Quartier hiessen 
Morgarten, Corso, Forum. Dort  
sah ich zum Beispiel alle Winnetou- 
Filme, immer am Mittwochnach-
mittag. Später ging ich hinüber nach  
Kleinbasel ins Union � zwei Filme 
am Stück, etwa Italowestern, für 
zusammen vier Franken.

In der Oberstufe hatten wir einen 
Lehrer für Deutsch und Geschichte, 
der war cineastisch unterwegs und 

hat mich angesteckt. In den Pau- 
sen machten wir Schüler manch-
mal ein Quiz: Jemand erwähnte 
zwei Schauspieler, und ich nannte 
den Streifen. 

Ab 1979 führte ich eine Liste mit 
allen Filmen, die ich gesehen hatte �  
Regisseur, Schauspieler usw. Die 
Soundtracks sammelte ich auf LP  
und CD, ich muss um die 1200 
Stück haben. 
Bei einem Kinobesuch traf ich auf  
einen anderen Filmliebhaber. Zu- 
sammen waren wir dann oft unter- 
wegs, im Schnitt 130-mal jährlich, 
bis vor ein paar Jahren. 1985 war der 
Höhepunkt: 222 Filme. Im selben 
Jahr wurde übrigens die zweite Säu- 
le obligatorisch, das BVG! 

So sorge ich für  
inneren Ausgleich

Was ich so sehe? Eigentlich alles, 
auch Liebeskomödien wie «Harry 
und Sally» oder Action-Streifen, 
denn ich will unterhalten werden. 
Musicals mag ich besonders. Im 
Kino tauche ich ein in eine Traum-
welt. Ich kann abschalten und  
tanke Energie, bevor ich wieder in  
die reale Welt wechsle. Wenn ein 
Film auch noch etwas in mir aus-
löst � wenn er eine Botschaft hat �,  
desto besser. 
Einer meiner Lieblings�lme ist «The  
Rose» mit Bette Midler. Die Ge-
schichte einer Rocksängerin, die an 
Drogen stirbt, genau wie Janis Joplin.  
Den habe ich mehr als 20-mal ge- 
sehen. Was als Nächstes dran ist ...  
«Napoleon»! Die Geschichte inte- 
ressiert mich! Und ich schätze Ridley 
Scott als Regisseur.

1717

Ganz in seinem Element: Reto Steib, Leiter Kundenberatung
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KUNDENPORTR˜T

Das Raumschi� 
an der 

Schanzenstrasse
Ein futuristischer Bau, hochmodern aussen wie innen � das ist das  

Universitäts-Kinderspital beider Basel. In der Stadt und in den zwei Kantonen 
geniesst das UKBB hohes Ansehen. Woher kommt der exzellente Ruf?  

Wodurch wird dieses Spital zu etwas Besonderem? Und was hat es mit einem 
Science-Fiction-Klassiker zu tun?

Extraklasse, extragalaktisch:  
das Universitäts-Kinderspital beider Basel 
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Mitten in Basel, Ecke Schanzen- und  
Spitalstrasse, steht ein aufregen- 
des Gebäude. Sieht aus, als wäre es  
nicht ganz von dieser Welt, wie 
eine Raumstation, die zufällig in der  
Stadt gelandet ist. Die Vorderfront 
hat eine Delle, die Fassade viel Glas, 
durchbrochen von waagrechten 
Streifen in Rot, Gelb, Orange. Die 
Farben leuchten, sie laufen ineinan- 
der. Wer der Strasse folgt, fühlt sich 
vom Rot verfolgt: Immer bleibt es 
auf Augenhöhe. Extraklasse ist das, 
extragalaktisch: das Universitäts- 
Kinderspital beider Basel.

Im Innern verstärkt sich der futuris- 
tische Eindruck zu einem Dreiklang 
aus Höhe, Weite, Licht. Der Garten 
mit seinem Grün greift durch die 
Fenster ins Haus. Es gibt Gänge in  
Weiss und Gänge in Beige und Rot,  
die in Hallen münden. Oder die Flu- 
re ö�nen sich jäh zu einem Raum 
am Fenster, einem Ort der Begeg-
nung mit bunten Schalensesseln. 
Retrochic hat dieses Ambiente. Als 
wären wir in der Space Station V 
aus «2001: Odyssee im Weltraum», 
Kubricks Klassiker von 1968. Fehlt 
nur noch die Musik, «Also sprach 
Zarathustra». 

IM NASSEN FEBRUAR  
DES JAHRES 1846 

Wir sollten im Keller beginnen, im 
Untergeschoss, hell, weit, blitzblank, 
beim Gedenkstein für die Gründe-
rin und ihre Schwestern. Ein Koloss 
aus dem 19. Jahrhundert ist der 
Stein; man hat ihn vom früheren 
Grundstück des Spitals geborgen. 
Die eingravierten Daten stimmen 
nicht, doch der Stein steht gut  
am Anfang einer Geschichte, und 
die geht so: Elisabeth Burckhardt-
Vischer, Bürgersfrau aus Basel, 
geboren 1783, wollte gottgefällig 
Gutes tun. Im nassen Februar des 
Jahres 1846 liess sie deshalb eine 
Krankenstube einrichten, nur für 
Kinder, in einem Nebenbau ihres 

Hauses an der St. Johanns-Vorstadt. 
Bei der Einweihung waren schon 
drei der sechs Betten besetzt. 

Das Haus hiess bald «das Kinder-
spitäli der Frau Burckhardt». 1852 
gründete Elisabeth mit zwei ihrer 
Schwestern die Stiftung «Kinder- 
spital Basel». 1862 wurde am Klein- 
basler Rheinufer ein Haus einge- 
weiht, ein Musterbau für vierzig  
Betten, drei�üglig � das erste Kin-
derspital der Schweiz. 

C2 BESPRECHUNG CEO 

Im zweiten Stock des heutigen 
Spitals �ndet sich ein betont  
karger Ort, fensterlos. «C2 Bespre-
chung CEO» heisst er nüchtern �  
langer Tisch, grosser Bildschirm, 
Ka�eemaschine. In solch einem 
Raum muss man schnell arbeiten. 
Damit man bald wieder draus- 
sen ist. Ein Mann und eine Frau 
kommen herein: Marco Fischer 
und Caroline Stade. 

Fischer: Ich bin der dienstälteste 
Kinderspital-CEO der Schweiz.
Stade: Ich bin auch schon lang 
dabei! Seit 2009 im UKBB und seit 
1986 in der P�ege. 

Fischer, Jurist des Jahrgangs 68, ist 
seit acht Jahren Vorsitzender der 
Geschäftsleitung. Stade leitet seit 
2009 den P�egedienst. RØception 
und Gastronomie unterstehen ihr 
ebenfalls. Sie ist Mitglied der  
Geschäftsleitung und Che�n von  
550 Frauen und Männern. Stade 

und Fischer haben keine Zeit, doch 
sie nehmen sich welche; unsere  
Unterhaltung dauert, solange sie  
dauert, knapp zwei Stunden. 
Manchmal necken sie einander im 
Gespräch, das spricht für gutes 
Miteinander.

Stade: Ich habe das schönste Büro.
Fischer: Waaas? Ich hatte das 
schönste! Am Eck zur Fassade. Aber  
ich war eh nur ein bis zwei Stun-
den am Tag dort. 
Stade: Das hier ist sein Büro, das 
Sitzungszimmer. Es bleibt dabei: 
Meins ist das schönste. Mit dem 
Pausenhof einer Schule und zwei 
Weihern vor dem Fenster. Er sagt 
immer: «Dein Büro ist ein Kiosk.» 
Fischer: Wenn Sie für irgendwas 
eine Grusskarte suchen, etwa zur 
Geburt, die bekommen Sie dort. 
Egal, was Sie wollen. 

MIT DEM BOBBYCAR 
DURCH DIE CAFETERIA

Das Kinderspital liegt in illustrer 
Nachbarschaft. Das Universitäts-
spital ist nahe, auch ein Zentrum 
der Uni Basel und eines der ETH 
Zürich. Fischer: «Um uns herum 
entsteht ein Forschungs- und Life-
Sciences-Campus. Und wir sind 
mittendrin!»

«Kompetent und menschlich», so 
lautet der Claim des UKBB. «Beides 
ist uns gleich wichtig», sagt Stade, 
«die Kompetenz in der P�ege und 
Medizin und dass wir menschlich 
bleiben. Wir behandeln nicht nur 
Krankheiten, wir nehmen Familien  
auf.» Kinder können sich hier kind-
gemäss verhalten, und sie tun es  
auch. «Man sieht Kinder mit dem 
Bobbycar durch die Cafeteria fah-
ren. Andere Kinder, solche mit Ein-
schränkungen, lernen hier zu leben, 
und das ist sehr mein Ding.»

«Kompetent und 
menschlich �  

beides ist uns gleich 
wichtig.» 

 
CAROLINE STADE



Die Eltern sind im UKBB keine Be-
sucher, sie können die ganze Zeit 
über bei den Kindern sein. Stade: 
«Hier ist die Nähe zum Kind einge- 
plant, das Elternbett steht schon 
im Zimmer.» Die Eltern schätzen die- 
se garantierte Nähe. Ihre Feedbacks 
sind sehr gut, sie waren es auch 
während Corona. 2022 gab es eine 
landesweite Befragung zu Leistun-
gen und Ansehen von Kinderspitä-
lern. Das UKBB schnitt in allen  
acht Kategorien am besten ab.
Hohes Ansehen geniesst das Haus 
auch bei den Mitarbeitenden. «Zur 
Sommerparty kommen fün�un-
dert Leute», sagt Caroline Stade. 
«Wir grüssen einander mit Namen», 
sagt Marco Fischer. «Alle Leitun- 
gen tre�en sich einmal am Tag», er- 
gänzt Stade. «Und dann lernen wir 
auch voneinander. Es ist ein Geben 
und Nehmen.» 

HABE ICH HEUTE WAS  
GESCHEITES GETAN?

Herr Fischer, Frau Stade, was mö-
gen Sie an Ihrer Arbeit besonders?

Fischer: Man kann sich jeden Tag 
die Sinnfrage stellen: Habe ich 
heute was Gescheites getan? Und 
immer lautet die Antwort ja. 
Stade: Ich habe täglich mit Mit-
arbeitenden, Eltern und Kindern 
zu tun. Ein Traumjob! Ich kann die 
Kinderp�ege weiterentwickeln! 
Aus meinem Büro schaue ich auf 
den Hof der Schule Sankt Johann. 
Um zehn rennen dort vierhundert 
Kinder lautstark auf den Hof. Wir 
haben hier hundertzwanzig schwer 
kranke Kinder � die sollen bald 
auch wieder so munter sein! 

Die Arbeit sei eine Bereicherung, 
betonen beide, doch es gebe eine 
grosse Sorge, ein Risiko: den Mangel 
an Fachkräften. Der Arbeitsmarkt 
werde hart umkämpft, schlimmer 
noch: «trocken» sei er. Und viele 
von denen, die an�ngen, seien nach 
einiger Zeit nicht mehr im Job. 

Stade: In den ersten fünf Jahren 
nach dem Berufseinstieg verlässt 
ein Drittel des Fachpersonals den 
P�egebereich für immer.
Fischer: Schade. Die Leute gehen 
aus einem tollen Beruf raus. 

Und wieso gehen die Kolleginnen 
und Kollegen? Weil sie unzufrieden 
seien, etwa mit den Diensten, den 
harten, langen Schichten, mit zu 
wenig Geld und zu wenig Anerken-
nung. Auch der Generationen-
wechsel mache sich bemerkbar. 
«Die Babyboomer sind weg»,  
sagt Stade. «Generation Z ist stär-
ker selbstbestimmt unterwegs.» 

Man probiert und experimentiert 
am UKBB, genau wie andernorts. 
Etwa mit �exiblen Arbeitszeitmodel- 
len, überhaupt mit neuen Formen 
der Arbeit. Blockzeiten haben sie 
hier abgescha�t, es gibt Zulagen für  
unattraktive Dienste. Stade: «Frü-
her galt: Das hat zu passen. Heute 
versuchen wir, jeden Wunsch  
zu erfüllen.» Das heisst dann zum 
Beispiel: keine Schichten, falls ge-
fordert. Oder Dienste nur am Mitt-
woch. Viel mehr Teilzeit? Gern! 

«Wir lernen auch 
voneinander.  

Es ist ein Geben  
und Nehmen.»

MARCO FISCHER

Der dienstälteste Kinderspital-
CEO der Schweiz: Marco Fischer
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Noch mehr Experimente: «Auf der 
Intensivstation des UKBB planen wir,  
dass die P�egenden den Dienstplan  
selbst schreiben, in Eigenverant- 
wortung», so Stade. «Und im P�ege- 
dienst haben wir einen Personal-
pool der selbstorganisiert funktio-
niert. Die «Poolerinnen und Pooler» 
können dort sehen, für welchen 
Dienst noch jemand gesucht wird, 
und sich kurzfristig über eine On-
line-Plattform melden.»

IN NUR ZWEI WOCHEN 
SIND DIE LEHRPL˜TZE WEG

Das UKBB hat fünfzehn Ausbildungs- 
plätze für FaGe (Fachfrau/-mann  
Gesundheit) pro Jahr. Und Jahr für  
Jahr geschieht etwas, wovon man 
in anderen Unternehmen nur 
träumt: Sobald die Lehrplätze auf 
einer Plattform erscheinen, sind 
sie auch schon weg. Später, erzählt 
Stade, sehe man dann fünfzehn 
Lernende «mit freudestrahlendem 
Gesicht» durchs Haus laufen. Und 
beim Abschluss hätten zwei Drittel 
der Absolventinnen und Absolven-
ten einen Schnitt von über 5,5 und 
schliessen im Rang ab. 
Während der Pandemie war es an- 
ders. «Die Jungen hatten drei Jahre 
Kurs, der begann mit Corona. Nach 
zweieinhalb Jahren waren sie kaputt. 
Von den fünfzehn des Jahrgangs 
haben nur vier abgeschlossen. Und 
nur zwei blieben bei uns im UKBB. 
Eine Katastrophe.» Allerdings: Für 
den Ausbildungsstart im Jahr 2024 
waren alle Plätze nach zwei Wo-
chen schon wieder vergeben.

10�600 KLICKS AUF TIKTOK

Als das Gespräch vorbei ist, gehen  
wir mit Caroline Stade durchs 
lichtdurch�utete Gebäude. Weitere  
lange Flure mit Türen aus grünli- 
chem Milchglas. Noch mehr Begeg- 
nungsorte an hohen Fenstern mit 
Blick in den Garten, mehr Oasen 
mit bunten Schalensesseln. Noch 
mehr «2001». 
«Haben Sie unsere Filme auf Tik- 
Tok gesehen?», fragt Caroline Stade. 
Nein, haben wir nicht. Sie zückt 
das Handy, streicht, klickt. «Genial, 
oder?» iNurseUKBB heisst die klei- 
ne Reihe, ein Wortspiel � Nurse ist  

die P�egefachkraft, klar; der Satz 
heisst aber auch «Ich kümmere 
mich ums UKBB.» Die Filmchen zei- 
gen Selbstverständnis und Selbst- 
bewusstsein, zeigen die Stimmung 
im Spital. 

«Du willst Pause machen?» heisst 
so ein ironischer TikTok-Beitrag. 
Zwei P�egende sind unterwegs in  
den Garten, ein Anruf � Pech, zu- 
rück!, Grimasse, dann knipsen sie  
ihr Lächeln an: Ja bitte!? Oder: 
«Menschen in der P�ege: Die, die 
immer zu früh da ist. Die Ko�ein- 
süchtige. Die, die Frühdienst hasst.» 
In einem anderen Video machen 
P�egende Karaoke, sie tanzen und 
singen mit grosser Geste. 10�600 
Klicks in den ersten drei Tagen. «Ihr 
könnt mit Humor umgehen und 
seid sehr professionell», kommen-
tiert eine Userin. Ein User: «Ich 
wott au zu eu go scha�e!»

«Ich wott au zu  
eu go schaffe!»

EIN TIKTOK USER

«Ein Traumjob!» Caroline Stade, Leiterin P�egedienst im UKBB



EIN KR˜FTIGER SCHUSS 
ANARCHIE

Stades Büro sollen wir noch sehen. 
Und, ja, es ist ein Traum. Vor dem 
Fenster der Platz mit den künst-
lichen Weihern und der Glaskubus 
des Biozentrums der Uni Basel, 
darüber ein verrückter Himmel mit 
Wolken wie von Dalí. Im Raum 2 
schöne Bilder, Ablagen für die be-
rühmten Grusskarten, für Couverts, 
Alarmpläne und Blumen, und ne-
ben der Ordnung sieht man einen 
kräftigen Schuss Anarchie: Bilder 
und Installationen, die mit dem 
Dalí-Himmel draussen konkurrie-
ren: Corona-Masken zum Beispiel, 
respektlos verfremdet, als Kunst- 
objekte hinter Rahmen und Glas. 

Irgendwo auf einem Regal steht 
püppchengross sie selbst, aus Papp- 
machØ, im türkisfarbenen Blazer: 
Caroline Stade, ihr blondes Haar, die  
grosse Brille. Auf einem Sockel steht  
sie, doch der ist weich, aus Holz. An 
einer Schnur in der Hand hält die 
P�egedirektorin einen Ballon � ein 
grosses rotes Herz.

Uwe Stolzmann

Das Universitäts- 
Kinderspital beider Basel

	� �Das UKBB ist eines von nur drei rechtlich eigenstän- 
digen Kinderspitälern der Schweiz, neben St. Gallen 
und Zürich. Es entstand 1999 durch Fusion der Ein- 
richtungen von Basel-Stadt und Baselland. Zu Beginn 
gab es drei Standorte. Seit 2011 existiert der farben-
frohe Neubau an der Spitalstrasse 33.

	� �Die ö�entlich-rechtliche Institution ist eines der 
modernsten Kinderspitäler Europas und Zentrum 
der Wissenschaft. Forscherinnen und Forscher  
entwickeln neuartige Behandlungsmethoden. 

	� �Im Spital arbeiten über 900 ˜rztinnen und ˜rzte, 
P�egende sowie andere Spezialistinnen und Spe-
zialisten. Wann immer nötig, sind sie in interdiszipli- 
nären Teams unterwegs. Einige Fachrichtungen: 
Kinderchirurgie, Anästhesie, Kinderorthopädie, Neo- 
natologie, Physiotherapie und diverse pädiatrische 
Fachgebiete.

	� �Rund 6700 Säuglinge, Kinder und Jugendliche gibt 
es pro Jahr auf den Stationen, dazu über 100�000 
ambulante und Notfall-Behandlungen. 

	� �«Bei uns dreht sich alles ums Kind», heisst es in einem 
Video des UKBB. Kinder und Jugendliche sollen sich 
wohlfühlen, das ist der Anspruch. Im Haus können 
sie auch spielen, sie können lernen, und die Eltern 
dürfen rund um die Uhr bei ihnen bleiben.

Futuristisch, hochmodern: Szene im Universitäts-Kinderspital
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Verdrängen Sie hin und wieder den Ernst der Lage, ge- 
rade wenn eine Situation besonders kritisch ist? Nein? 
Doch, bestimmt! Die meisten von uns sind gut darin, 
sich Ziele zu setzen, die Vor- und Nachteile eines Vor-
habens abzuwägen und bereits im Vorfeld einer Situ- 
ation einen Plan B zur Hand zu haben. Mit langfristiger 
Planung und vorgezogenen Entscheidungen für den 
Fall der Fälle haben wir es weit gebracht � privat, aber 
auch als Gesellschaft sowie in der Wirtschaft. Diese  
Art Voraussicht gibt uns Sicherheit. 

Doch was tun wir, wenn Unerwartetes eintritt? Wenn 
etwas auftaucht, das wir nicht auf dem Radar hatten, 
das aber sofortiges Handeln von uns verlangt? Dann 
verfallen die meisten von uns über kurz oder lang in 
Schockstarre. Eine Weile beschäftigen wir uns nur da- 
mit, dem Unfassbaren mit innerer Abwehr zu begeg-
nen. Wir verdrängen. Und dieser Widerstand, ganz klar, 
schränkt unsere Handlungs- und Entscheidungsfähig-
keit erheblich ein. Er hindert uns, rasch zu reagieren. 
Solange wir noch denken «Das kann nicht sein!», fehlen 
uns schlicht die nötigen Optionen. Wir sehen keine 
Alternativen. In aussergewöhnlichen Situationen ent-
scheidet die Dauer dieser Phase der Verdrängung aber 
oft über das Ausmass des Schadens. Und unsere Zeit 
ist geradezu geprägt von raschen Veränderungen, die 
mehr oder minder unerwartet kommen.

Ich will keinen Pessimismus verbreiten. Im Gegenteil, 
ich möchte Sie ermutigen, die Chancen einer unbe-
kannten Lage zu erkennen und dann rascher, beherz-
ter zu handeln. Wir werden gewiss immer wieder  
mit unerwarteten Situationen konfrontiert. Daran kön- 
nen wir nichts ändern. Aber unsere Haltung, die lässt 
sich ändern! Wir können den Umgang mit dem Unvor- 
hergesehenen trainieren � indem wir die Ungewissheit 
bewusst zulassen. 

Ein Hoch auf das 
Unerwartete!

Wer Gefahren meistern will, sollte drei Dinge gut können: Er oder sie muss 
Risiken richtig bewerten und die geeigneten Schritte vorbereiten, zumindest 

gedanklich. Ausserdem, ganz wichtig: Sie oder er muss jederzeit auch auf  
das Unvorhergesehene gefasst sein.

KOLUMNE

Kommen Sie, verlassen wir die Komfortzone, regel-
mässig, allein oder mit anderen. Stellen wir uns dem, 
was spontan auf uns zukommt! So schärfen wir un- 
sere Sinne, wir werden mental �exibler und halten uns 
auf spielerische Weise �t für die Zukunft.

Manchmal geht es nicht darum, was wir vom Leben 
erwarten, sondern darum, was das Leben von uns er- 
wartet. Deshalb: Wieso nicht einmal planlos in den 
nächsten Zug steigen, versehen mit einer Tageskarte,  
und hier und da aussteigen, so wie es sich ergibt? 
Oder das Essen beim nächsten Restaurantbesuch nicht 
selbst wählen, sondern sich von der Küche überraschen 
lassen? Vielleicht spielen Sie leidenschaftlich gern  
Tennis � buchen Sie stattdessen einen Kanukurs. Es 
gibt unzählige Möglichkeiten! 

Legen wir doch einfach mal los, ohne «Was ist wenn?»-
Strategie. Das sorgt für unterhaltsame Geschichten, 
und es wirkt befreiend, Sie werden schon sehen. Aus 
diesen Gründen, liebe Leserin, lieber Leser, wünsche 
ich Ihnen viele unerwartete Momente � Momente, die 
Ihren Alltag bereichern.  

Fabienne Fritschi
arbeitet bei der Staatsanwaltschaft BL im Bereich Orga- 
nisierte Kriminalität. Sie ist Verwaltungsrätin der blpk.
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Ich bin 1981 in Riehen geboren, 
einem Vorort von Basel, in einer 
Familie mit zwei Söhnen. Vater 
arbeitete, Mutter kümmerte sich 
um uns und um den Haushalt.  
Ich machte das Gymnasium, die 
Rekrutenschule, danach studierte 
ich Medizin, aber nur zwei Se- 
mester. Es war schlicht die falsche 
Zeit in meinem Leben! Studiert 
habe ich dann später.

Heute wohne ich in Basel-Stadt, zu- 
sammen mit meiner Partnerin Janna, 
die aus Holland stammt. Mit dem 
Velo sind wir in fünf Minuten in der  
Altstadt oder am Bahnhof, das ist  
praktisch. Zusammen mit uns leben  
auch Yin und Yang, zwei Katzen  
der Rasse Russisch Blau. Im Hinter-
hof haben wir ein paar Quadrat-
meter Garten mit Sonnenblumen 
und asiatischem Ahorn, mit Feigen- 
und Olivenbaum. Ja, ich liebe die 
Natur, und ich mag Abwechslung 
und Bewegung: joggen, wandern, 
Tischtennis, Velo und Ski fahren. 

VERTRAUE DIR! NUTZE 
DEINE ST˜RKEN!  

An mich und andere habe ich hohe 
ethische Erwartungen. Respektvoll, 
moralisch einwandfrei, menschlich, 
das sind in meinen Augen wichtige 
Eigenschaften. Und dies sind meine 
fünf Credos: Denk positiv! Vertraue 
dir selbst und anderen! Nutze dei- 
ne Stärken! Konzentriere dich auf 
weniges! Und erkenne deinen eige-
nen Beitrag fürs grosse Ganze.
Bei jeder Sache ist für mich der Zu- 
sammenhang zwischen drei Fak- 
toren bedeutsam: Verstehe ich, wo- 
rum es geht? Ist die Sache für mich 
handhabbar? Und ergibt sie einen 
Sinn? Sprich: Will ich mich dafür ein- 
setzen? Das sind die Kernfragen 
im Konzept des Medizinsoziologen 
Aaron Antonovsky, er nannte es 
«Salutogenese». Wie entsteht Ge-
sundheit, und wie erhält man sie? 
Darum geht es, das ist mir wichtig. 
Deshalb interessiere ich mich auch 
für komplementäre Therapieformen,  
für chinesische Medizin. In dem 
Bereich habe ich sogar eine Weiter- 
bildung gemacht. Manchmal helfe 

ich Menschen aus meinem Umfeld, 
und Yin und Yang mögen Akupres-
sur ebenfalls. 

WARUM ICH GERN  
ZUR BLPK WOLLTE

Alles im Leben sollte in Balance sein, 
im Gleichgewicht, das ist mein Ideal. 
Daher kommt meine Neigung zur 
fernöstlichen Weisheit, und daher 
stammt auch mein Interesse für 
den Bereich Sozial- und Personen-
versicherung. Beru�ich bin ich 
schon von jeher in dem Bereich un-
terwegs. Weil der Mensch für mich 
das Wichtigste ist, er steht bei mir 
im Zentrum. 

Speziell an der beru�ichen Vorsorge  
gefallen mir drei Dinge: Sie hat eine 
starke soziale Komponente. Die 
Vorsorge ist zweitens ein komplexes,  
vielschichtiges System. Da gibt�s 
das geistige Futter, das ich brauche. 
Und dieses System soll im Gleich-
gewicht gehalten werden � genau 
wie unser Körper, die Gesund-
heit. Drittens hat die Vorsorge ein 

BLICK INS UNTERNEHMEN

«Für mich  
steht der Mensch  

im Zentrum»
Er ist ein Gewinn für die blpk und ihre Kunden � Michael Luttringer, unser  

Leiter Vorsorge seit Herbst 2022. Hier erzählt er von sich: Wie er mit  
einem Umweg wurde, was er ist. Worüber er sich freut und was ihm Sorgen 

macht. Mit welchen Risiken er täglich zu tun hat. Und wie Yin und Yang,  
der Ferne Osten, sein Leben bereichern.
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Braucht jemand Unterstützung? 
Ich jongliere tagtäglich mit vielen 
Bällen, und diese Vielfalt mag ich 
auch hier. 
Womit sich mein Job in einer Pen- 
sionskasse vergleichen liesse? Viel-
leicht mit dem eines Steuermanns 
auf einem grossen Tanker. Das  
ist nicht das Speedboat, das mal 
schnell einen Haken schlägt und die 
Richtung ändert. Unser Geschäft 
verträgt keine Hektik, es braucht Vo- 
raussicht, langfristige Entscheidun-
gen auf stabiler Grundlage. So mag 
ich es. Wenn ich zurückdenke an 
mein Medizinstudium: Die Notfall-
station hätte mir de�nitiv keinen 
Spass gemacht.

Notfälle im Geschäft gibt�s natür-
lich aber auch für mich � wenn das 
Ungeplante den Plan überrennt. 
Oder wenn es Menschen in meiner 
Umgebung nicht gut geht, privat 
oder im Geschäft. Ein solcher Tag ist  
meist ein schwerer Tag. Rund ist 
ein Arbeitstag dann, wenn wir am 
Ende einen Schritt weiter sind:  
Da bewegt sich etwas, es geht vor- 
wärts und nicht im Kreis.

spannendes Umfeld, das soziale 
Aspekte mit Wirtschaft und Politik 
kombiniert.
Weshalb ich gern nach Liestal woll- 
te, zur blpk? Weil diese Pensions-
kasse beru�iche Vorsorge so ver- 
steht, wie auch ich sie verstehe � 
als Sozialversicherung, die Versicher- 
ten und Rentenbeziehenden oder 
ihren Hinterbliebenen Sicherheit 
bietet. Sie ist eine ö�entlich-recht-
liche Einrichtung, also nicht auf 
Pro�t getrimmt. Sie muss verant-
wortungsvoll, solid, nachhaltig und 
e�zient wirtschaften, muss aber 
nicht die Erwartungen von Share-
holdern nach Rendite erfüllen. 

EIN GANZ NORMALER 
ARBEITSTAG

Um sechs wecken mich Yin und 
Yang, halb acht bin ich mit dem Rad  
und der S-Bahn in Liestal. Wenig 
später mache ich eine Runde durch 
alle Büros, wünsche einen guten 
Morgen. Dann: Was sagen der Ka- 
lender, der Plan, die Mails, die 
News? Wo stehen meine Teams, 
wie geht es den Mitarbeitenden? 

WAS GENAU MACHT  
DER LEITER VORSORGE?

Leiter Vorsorge, das ist der Mensch, 
der für die Verp�ichtungen der 
Pensionskasse geradesteht, für die 
Leistungen, die Passivseite der 
Bilanz. Ich koordiniere die Arbeiten 
auf diesem Feld zwischen Verwal-
tungsrat, Geschäftsleitung und den 
Teams bei uns im Haus.

Unsere bestehenden Kunden wollen 
gut betreut sein, und wir müssen 
neue Kunden gewinnen � diese Auf- 
gaben gehören ebenfalls zu mei-
nem Gebiet. Ausserdem verfolge ich 
die Entwicklung am Markt und die 
Rechtsprechung dazu. Wie verän-
dert sich unser Umfeld? Müssen wir 
uns anpassen? Und natürlich bin 
ich zuständig für die Führung des 
Bereichs Vorsorge. Wir haben vier 
Teams mit knapp zwanzig Fach- 
kräften. Sie beraten die Arbeitge- 
benden und die Versicherten, sie 
kümmern sich um Leistungen bei  
Invaliditäts- und Todesfall, sie ent-
wickeln unseren Bereich weiter und  
arbeiten im Backo�ce, in der tech-
nischen Buchhaltung.

Mit dem Velo zum Bahnhof, Richtung blpk: Michael Luttringer 
































